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1672 der Hydrophan von dem polnifchen Leibarzt Andreas Enoveffelmananfaures und
übermanganfauresunter diefem Namen befchrieben wurde. a

Die Urfache der Farbenveränderung des mineralifchen Chamäleons wird
von den auf Scheele folgenden Schriftftellern fehr verfchieden angegeben.
Einige, wie 3. B. Fourcroy (1793), gaben fehr oberflächlich an, verfchie-
dorner Gehalt an Sauerftoff, Wärmeftoff und vielleicht an Stieiftoff möge
»ie verfchiedene Färbung bedingen ; andere, wie 3. ®. Bucholz (1809),
meinten, in der grünen Auflöfung fei eine niedrigere Oppdationgftufe, als
rer Braunftein, enthalten, und dag Rothmwerden beruhe auf Sauerftoffab-
Forption aus der Atmofphäre. Zu tichtigeren Anfichten hierüber leiteten erft
bie Unterfuchungen von Chevillot und Edwards. Diefe fanden 1817,
daß fich bei dem Glühen von Braunftein mit Kali £ein Chamäleon bildet,
wenn aller Sauerftoff der Luft abgefchloffen ift, daß die Bildung leichter im
.Sauerfloffgas als in der atmofphärifchen Luft erfolgt, und daß dabei ftets
#ine Sauerftoffabforption ftattfindet. Sie beobachteten, daß fich bei Anmwen-
bung von mehr Braunftein und weniger Kali unmittelbar eine tothe Ver:
bindung bildet, welche man Erpftallifict erhalten Fan, und worin dag Kali
meutralifiet ift. 1818 fanden fie, daß auch Natron, Barpt und Strontian
mit Braunftein unter Sauerftoffabforption Salze bilden. Sie f&hloffen, daßfich, bei biefen Operationen der Braunftein in eine Säure, die Manganfäure,
Werwandle (welche fie jedoch, nicht ifoliren Eonnten), und daf die grüne Auf:fung des Chamdleong fih von der rothen durch größeren Kaligehalt unter-fheide. Forhhammer unterfchied zuerft 1820 in dem grünen und demvothen Chamäleon: zwei verfchiedene Säuren des Mangans; Mitfcher-
lich beftimmte 1830 die richtige Zufammenfegung derfelben; feine Unter-fuhung wurde 1832 ausführlicher bekannt.

 

Von den Arfenikverbindungen waren am erften die mit Schwefel ber Arenir.fnnnt. Das gelbe und dag tothe Schwefelarfenit wurden von den Alteneatticht unterfchieden ; fiir beide gebrauchten die Griechen die Bezeichnungen _Gevdagaym und a6evındv oder A9GEVIROV; die erftere findet fich fchonki Uriftoteles im A. Sahrhundert vor Chr., die zweite bei feinemSchüler Theophraftos. Im 1. Sahrhundert unferer Zeitrechnung giebtDioskorideg teitläufigere Nachrichten über Arfenif und Sandarad:
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jenes fcheint nach feiner Befchreibung vorzüglich Auripigment, diefes Neil:
Erfte Betanntfchaft
mit Verbindun

deffelben. sen gar gewefen zu fein; menigfteng giebt er von dem Arfenit an, das befte fi

xgvolßov zn) xo0«, goldähnlich an Farbe, von der Sandarahe, man ziehe

vor nv zaraxopN nuddav, nıvvaßaglkovoav mv yodav, die gefet:

tigt vöthliche, dem Dracpenblut an Farbe Ähnliche. Im chemifcher Bazi:

hung berichtet er nur, man röfte das Arfenif, indem man e8 in einem irde

nen Gefchier erhige, bi8 e8 brenne und die Farbe verändere, ohne daß jedoh

angegeben wird, welche neue Eigenfhaften ihm hierdurch zufommen. Ueber

die giftige Wirkung des neu entftehenden Körpers fagt Dioskorides

nicht8, ebenfowenig Plinius, welcher legtere Übrigens auch mittheilt, ver

fälfhte sandaracha werde aus gebranntem Bfeiweiß (Mennige) bereitet.

Für arsenicum wird auc fchon von Plinius und Vitruv die Bezeicr

nung auripigmentum gebraucht.

Eine beftimmte Kenntniß des weißen Arfenits oder der arfenigen Säurt

findet fich zuerft bei Geber im 8. Jahrhundert. In den lateinifchen Ueber:

fegungen feiner Schriften wird diefer Körper von dem Schwefelarfenif nicht

durch einen befonderen Namen unterfchieden, fondern nur als fublimirter Ur

fenif bezeichnet; es fcheint, daß Geber die arfenige Säure durch Verbren:

nen bes Schtvefelarfeniks und durch Auffangen deffen, was dabei fublimitt,

erhalten habe, und richtig bemerkt er, diefer Sublimat fei nur flüchtig, aber

nicht mehr verbrennlich, wie e8 der Körper doch war, aus dem er entftanden;

quod vero per sublimationem removeatur, patet experimento, quoniam

arsenicum, quod prius ante sui sublimationem impurum erat, post

ejus sublimationem inflammari se non permiltit, sed solummodo sine

inflammatione recedit, fagt er in feiner Summa perfeetionis magisteril.

Uebrigens unterfcheidet Geber ein (natürliches Schwefel-) Arfenif citrinum

et rubeum. Voltftändiger unterfchied Avicenna im 11. Jahrhundert

(wie Bergman in feiner Abhandlung über den Arfenif mittheilt, ohne

daß ich jedoch angeben Eanın, in welcher Schrift fid) die angeführte Stelle

befindet, und mit welchem Rechte diefe Schrift Avicenna zugefcjrieben

tird) gelben, tothen und weißen Arfenit, und macht aud) auf die giftigen

Eigenfchaften des Iesteren und feines Sublimats aufmerffam: Arsenicum

aliud est album, aliud eitrinum, alind rubeum. Album ex eo inter

fieit, et sublimatum ex eo interfieit. Der weiße Arfenit ift allen abends

ländifchen Alhemiften bekannt. Im 15. Jahrhundert fpricht Bafilius

Valentinus über den Arfenit im Allgemeinen in feiner »Miederholung   
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des großen Steins der uralten Weifen«: „In feiner Farbe ift der Arfenicug
weiß, gelb und roth; er wird fublimirt für fih ohne Zufag, und auch mit
Bufag nach vielerlei Manier. Allein fo er durch Salß und den Martem
NEifen) aufgetrieben wird, ift er ducchfichtig wie ein Kınftall anzufehen.«

MWie der Arfenie eine Breihnung für ein bupothetifches Element der
Metalle abgab, wurde bereits bei den Anfichten über die Bufammenfegung
wer Metalle, Theil II, Seite 97, angeführt.

Ueber die Gonftitution des Arfenits (mir müffen dies Wort vorerft
mod in der unbeftimmten Bedeutung der früheren Zeit nehmen) hatten fehr
hange viele Chemiker diefelbe aber gleich irrige Anficht, er fei etwas Aehn-
Hiches wie Schwefel. Es feinen zu diefer Meinung Beobachtungen an
Schwefelarfenik geführt zu haben, und fpäter die Wahrnehmung, daß der
rfenik wie der Schwefel die Metalle vererzt. So fagt fhon Geber, der!rfenik fei dem Schwefel ganz ähnlich (vergl. Theil II, Seite 97); ebenfo
Upicenna. Später gab man genauer an, der Arfenie beftehe zum größ-
wen Theil aus Schwefel. Libapius fagt um 1600 in einer Abhandlung
de natura metallorum: Arsenicum est succus mineralis pinguis, in-
Nlammabilis, vieinus sulphuri, virulentior tamen ob salem conjunctum;«onstans pinguetudine sulphurea,, hydrargyro pauco et spiritu salis,M. Lemery meint in feinem Cours de chymie (1675): D’arsenic estune matiere minerale composee de beaucoup de soulfre et de quel-(es sels caustiques. Eenfttich befkeitt Kunkel in feinen »Anmer&ungenvon denen Principiis chymicis« (1677), daß der weiße Arfenie Schwefel‚ mthalte oder dem Schwefel ähnlich fei. — Aud) fpätere Chemiker meinten,dhntich wie Libavius, in dem weißen Arfenik feien falzartige Stoffe ent-halten; namentlid, fehien ihnen die Auflöglichkeit deffelben in Waffer diefeganzuzeigen. So deutete auc) Becher darauf hin, es möge Satzfäure darinenthalten fein; in Neumann’g medicinifcher Chemie (1749) ift die An-(ht ausgefprochen, er enthalte Schwefelfäure; der VBergrath Pörner zuüteiberg Außerte noh 1771 in feinen Anmerkungen zu Baume’g Ab:handlung vom Thon, in dem Arfenik befinde fi) eine mit Salz: und Bi-triolfäure genau verbundene Eiefelartige Erbe.

Früher erfcheint indeß auch fehon die eichtigere Meinung,fei eine metallifche Subftanz, fonie auch die Metallifation bes gemeinenUrfeniks fchon lange bekannt ift. In Geber’g Schrift de fornacibus

Frühere Anfihten
über die dhentifche
Natur des (weißen)

Urfenite

der Arfenie Befanntwerden des
netallifchen Ur-

fenife.
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Betanntwerden es wird bereitd arsenicum metallinum genannt, aber in einer undeutlichen
metallifchen Urz

fenite. Stelle, aus welcher fich über die Bereitung diefes Präparate, oder ob 8

mirEfich vegulinifcher Arfenit war, nichts entfcheiden läßt. Im- 13. Jahr:

hundert fagt Albertus Magnus von der Metallifation des Arfeniks in

feiner Schrift de alchymia: Arsenicum fit metallinum fundendo cum

duabus partibus saponis et una arsenici. Im 15. Jahrhundert betrad;

tet Bafilius Valentinus den Arfenif als eine Abart (einen Baftarı)

der Metalle (vergl. Theil III, Seite 94 f.), und vergleicht ihn namentlid, mit

QDuedfilber und Antimon; »der Arsenicus ift dem Mercurio und Anti-

monio gleicyiwie ein Bandhard in der Freundfchaft zugemandt«, fagt er in

feiner »MWiederholung des großen Steine der uralten Weifen«. Im

16. Sahrhundert meldet Paracelfus in feinem Tractat von natürlichen

Dingen, »daß der arsenicus von Künftlern in viel Weg verendert wird un)

verfert, etwan in ein metallifch Arth,“ und ebendafelbft nennt er aud) »ar-

senicum metallinum , der auff metallifcy prepariert feic. Im 17. Jahr

hundert fchreibt N. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) von

tegulinifchen ArfeniE durch Erhigen von weißem Arfenit mit Pottafche un)

Seife darzuftellen. Becher betrachtet in feiner Physica subterranea (1669)

den weißen Arfenik als etivag metallifches: Arsenicum ex terra sulphuris,

quae inest sali communi, et metallo intermixto constat, Unter det

Schwefelerde, welche im Kochfalz ftedte, fcheint Salzfaure verftanden zu fein,

welhe Becher in allen flüchtigen metallifchen Subftanzen annahm,

3. B. uneichtig im Quedfilber (vergl. da) und richtig in den Hornmetallen;

fo nennt er auch das Quedfilber einen flüffigen Arfenif, und betrachtet Dat

Quedfilber und die Hornmetalle als Arfenikarten. — Den Arfenikkönig

ficherer als durch Bereitung in einem Schmelztiegel, nämlich durd) Subli;

mation, barzuftellen, lehrte zuerft I. 8. Dendel in feiner Pyritologis

1725. Diefe Methode befchrieb au) G. Brandt, welcher in den Scrif

ten der Upfaler Akademie für 1733 Beweife dafür gab, daß der tegulinifh?

Arfenit als ein wahres Halbmetall betrachtet werden müffe, deffen Kalk der

weiße Arfenie fei. Diefe Anficht unterftügte I. Bromall in ben Scrif:

ten der Stodholmer Akademie für 1744, und Monnet (1774) in einet

Abhandlung über den Arfenik, welche einen von der Berliner Akademie ass

gefegten Preis davontrug;-der leßstere Chemiker wiberlegte zugleich die immer

noch bin und wieder geäußerte Anficht, der Arfenit trage als ein Element

der Metalle zu ihrer Erzeugung bei. Der weiße Arfenit wurde von min an
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als der Kalk eines eigenthümlichen Metalle anerkannt, und wenngleich noch
einzeme Anfichten über die Gonftitution und die Eünftliche Bufammenfegung -
es erfteren geäußert wurden, welche an Becher’8 und feiner Zeitgenoffen
Meinungen erinnern, fo fanden fie doc) feine Anhänger mehr. (So be:
Hauptete noh N. Sofoloff in den Denkfriften der Petersburger Aka-»erie für 1782, Arfenie fei Schtoefel oder Salzfäure mit brennbarer Me-Kulferde vereinigt, wag er dahin verdeutlichte, der Arfenik fei der Geift desgemeinen Schwefels, aber durch Salzfäure oder dag metallifche Mittelfalz»erfelben in feinen befondern Buftand verfeßt.)

Hinfichtlich des Vorfommens des Arfenifs wurden die älteften Mahr:mehmungen an den natürlichen Schtoefelverbindungen gemacht. Auch anumderen Mineralien machte man fchon früher Beobachtungen, welche aufüinen Arfenikgehalt hätten f&liegen laffen Eönnen; fo fagt AlbertugMagnus in feiner Shrift de rebus metallieis von den Mineralien,welche er unter der Bezeichnung Markhafita zufammenfaßt (Kiefe imAllgemeinen), fie enthalten zieierlei Subftanzen, Schwefel, und fodannine andere Subftanz, dermöge welcher fie dem Kupfer eine weiße Farbemittheilen Eönnen; diefe zweite Subftanz hält er aber für etwas Mercuria-Nifhes. Bekannter muß zu Bafilius Valentinug’ Beit der Arfenik-erhalt vieler Erze gewefen fein, da die bei ihm vorkommende Bezeichnung‚Hüttenrauch« flr den weißen Arfenik dafür fpricht, daß man damale fhondie bei dem Nöften arfenhaltiger Erze entwweihende Subftanz beachtet habe. —Marggraf behauptete 1747, alles Zinn enthalte Arfenik, und Zwar inerheblicher Quantität; dag teinfte im Handel vorkommende Malacca - Zinnbuftehe etwa zum achten Theile feineg Gewichts aus diefem Gift. (Schon@ 5 Geoffroy Hatte 1738 bei der Galcination der meiften Arten vonZinn einen Naud) bemerkt, der ihm arfenikalifch zu fein fhien.) Marg-giraf’s Methode, dag Arfenie zu entdedfen, war die, daß er das derdächtigeMetall in Königswaffer, das mit SalmiaE bereitet war, auflöfte. Btieb einMidftand, fo wurde diefer als Arfenie betrachtet, und die Kepftalle, welchefüh bei dem Abdampfen und Erkalten der Löfung bilden, halten nach ihmgleichfalls Arfenie, denn auf Kupfer erhist machen fie einen weißen Fledund verurfachen einen Knoblauchgeruc, und mit Schwefel erhigt geben fieeinen Sublimat, der für Schwefelarfeni gehalten wurde. MarggrafsBehauptung gab Veranlaffung, daß in Parig eine Commiffion, beftehend

Vorkommen des
Arfenite,
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aus H. M. Rouelle, Charlard und Banen, niedergefeßt wurde, den

Urfengehalt des Zinnzu prüfen. Ihre Nefultate wurden 1781 publiciet; aud

fie gaben zwar an, Arfenik gefunden zu haben, aber höcyftens Einen Gran in

der Unze Zinn. Die Beforgniffe, welche Marggraf erregt hatte, wurden

hierdurch befeitigt. — Die in legterer Zeit wieder zur Sprache gekommen?

Frage über einen Arfengehalt der meteorifhen Maffen wurde fhon 1816

durch Monheim angeregt, welcher in der (angeblich meteorifchen)) ‚Eifm

maffe von Aachen Arfenit fand, was duch Stromeyer beftätigt wurde

Banelenrt Die Eigenfhaft des Arfenits, Kupfer weiß zu färben, tmurde länge

Zeit als das wichtigfte Kennzeichen des erfteren Stoffes betrachtet. Str

phanos Alerandrinos, der im Anfange des T. Sahrhunderts zu Ale

tandrien lehrte und meol yovsomoulag nodksig Evveon (neun Abhand

lungen über die Goldbereitung) fehrieb, ift der erfte, welcher jener Eigenfhrft

des Arfeniks deutlich erwähnt: Geber im folgenden Jahrhundert Eennt fi

gleichfalts; in feiner Summa perfectionis magisterii fagt er, e8 gebe «in

ziweifaches Mittel, Kupfer weiß zu machen (medicina Venerem dealbanı),

Duedfitber und Arfenit; fublimicter Urfenit mit Kupfer erhißt färbe bief

weiß, aber die Sache gelinge nur demjenigen gut, der mit den Handgeiffit

der Sublimation (Arfenie metallifch darzuftellen ?) wohl erfahren ei. Anh

inne man den Arfenie zuerft mit Silber verbinden und dann die Mifhun

auf Kupfer anwenden; das gebe eine ganz eigenthüimliche Färbung (dealbit

enim peculiose). Diefe Eigenthümlichkeit fcheint man aber fehr verkantt

zu haben, denn man hielt das weiße filberhaltige Kupfer geradezu für Si

ber; fo meint Thomas von Aquino (im 13. Jahrhundert) in feint

Schrift de esse el essentia mineralium, man erhalte Silber, went

man den meifen Sublimat von verbranntem Schwefelarfenik (auripig-

mentum in album sublimatum) mit Kupfer verbinde und der MifcuNn

noch) das halbe Gewicht an reinem Silber zufeße- Doc wußte [on %

bertus Magnus, daß diefe aldhemiftifche Verwandlung bes Kupfers 1!

Silber nur fheinbar ift, und daß in flarfer Kite fi) der Arfenik von

Kupfer trennt; arsenicum aeri conjunctum penetrat in ipsum, et co"

vertit in candorem; si tamen diu stet in igne, aes exspirabit arsen

cum, et tunc redit pristinus color cupri, sieut de facili probatur "

alchymieis, ift fein Urtheil in der Schrift de rebus metallicis.

Andere Neagentien auf Arfenit wurden erft fpät gefucht, na

fich lange mit den trügerifchften Indicien begnügt hatte. Cs zeigt dies DI

chdem ma!
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chen angeführte Unterfuhung Marggraf’s über den Arfengehalt des Kenpyeihen duAlinns, und noch in den hemifchen Werken um 1730 ift als Kennzeicheneiner fattgehabten Arfenikvergiftung allein dag angegeben, man finde als:dann in dem Magen und den Gedärmen des Verftorbenen entzndete Stet-fun, und gewöhnlich au) noch Arfenie in Subftanz, der fi dann, aufglühende Kohlen geworfen, an dem entftehenden Knoblauchgeruche leicht er=Ernnen laffe. Unter denjenigen, welche fi zuerft beftrebten, den Urfenitmit größerer Sicherheit nachzumeifen, ift vorzüglich Hahnemann zu nen-ren, welcher in feiner Schrift »über die Arfenikvergiftung«, 1786, empfapl,den Arfenik, wo folcher du vermuthen fei, in Auflöfung zu bringen, und ihnhierin mittelft Kalkwwafer, Schwefelmafferftoff und Kupferfalmiak nachzumei=fen. — Die längere Zeit hauptfächlic angewandte Methode, den Arfenitaus Theilen des menfchlichen Körpers durdy Kochen derfelben mit verdlinn:tem Kali in Auflöfung zu bringen, gab zuerft 8. Rofe der Jüngere1806 an.

Nachdem man den tegulinifchen Arfenit als ein eigenthümliches Metall Arfenigf. Salze.imerkannt hatte, betrachteten ausgezeichnete Chemiker unter den legten Un‚ hämgern ber phlogiftifchen Theorie den weißen Arfenif als einen hemifchungerlegbaren Körper, das Urfenikmetall als die VerbindunPitogifton. Daf fid) der weiße Ar
rigte Macquer 1746 und 1748;
tungen foies d’arseniec, Arfenikfebern

9 deffelben mit
fenit mit wäfferigen Alkatien verbinde,
er nannte die fo entftehenden Verbin:
‚ was an bie früheren Anfichten erin-"rt, wo man den meißen Urfenie als etwag dem Schwefel Uehnliches be-"ahtete. Weber die richtigere Benennung diefer Verbindungen vergl. unten.Später entdeckte man, ber teiße Arfenie fei nicht vom Phlogifton Arfenitfäure unoaänzlich befreit, fonbern er Eönne noch m

— Die Bekanntfchaft mit arfeniffauren
fie Zeit zurücverfolgen, wo man die Arfenikfäure felbft darftellen Lernte.Sthon Para celfu8 erhißte den weißen ArfeniE mit Salpeter, und wandtehs entftehende Präparat arzneilih an; er nannte 28 arsenicum fixum.'ibavius lehrte in feiner Alchymia, butyrum arseniei dadurch zu be-"icon, daß man teißen ArfeniE mit feinem doppelten Gewicht Salpeter ge:ifht nach und nad) in ein glühendeg Gefäß eintrage; die Maffe foll darinh Hark erhigt erden, ut instar butyr i in lebete resideat; refrigeratumIbiescet, Yud van Helmont wußte, daß weißer Arfeni mit Salpeter

Verbindungen läßt fich weit vor

a z Ihre Verbindungen.ehr dephlogiftifict (orydirt) werden. an

j
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aeuau einem feuerfeften Salze vereinigt werden Eönne. N. Lemery befchreitt

in feinem Cours de chymie ein Präparat, das er arsenic caustique

nannte, und welches aus arfenikfaurem und fhwefelfaurem Kali mit über

fehäffigem Aleati beftand; «8 wurde duch Verpuffen von meißem Arfenik

und Schwefel mit Salpeter und längeres Glühen des entftchenden Körpers

erhalten. Glauber hatte in feinen novis furnis philosophieis (1648)

eine Methode angegeben, Salpeterfäure durch Deftillation von Salpeter wit

weißem Urfenit zu bereiten, aber er unterfuchte den Nücftand in der Nr

torte nicht. Macquer entdedte 1746, daß in diefem Rücftande ein

eigenthlimliches Ernftallifiebares Salz enthalten fei, welches er sel neutre

arsenical, arfenikalifches Mittelfalz, nannte; 1748 ftellte er auc, das arfe

niefaure Natron dar. Im feinem Dietionnaire de chymie theifte er 17%

die Beobachtung mit, bei farfer Erhigung des weißen Arfenifs mit (unter

ner?) Vitrioffäure habe ex einen feuerfeften glasartigen Nücftand erhalten,

welcher an der Luft langfam zu einer ftarfen Säure zerfloffen fei. Er hatt

bier vielleicht Arfenikfäure *), allein ohne fie als die Säure zu erkennen

welche in den von ihm entdeckten Salzen enthalten ift, obgleich damald br |

veits Scheele die Entdedung diefer Säure gemacht hatte. Seele

fehtieb 1775, wie der weiße Arfenik noch) weiter dephlogiftifirt werden Eönnt.

Er bewirkte dies, indem er in ein Gemenge von weißem Arfenif und Bu

fer Chlor leitete, und aud) dur, Behandeln des weißen Arfenies mit st

nigswaffer. Er nannte den entftehenden Körper Arfenikfäure und befehri

feine Salze und fein Verhalten zu anderen Subftanzen vollftändig.
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+) Aus dem Tagebuche, welhes Gavendifh über feine hemifchen Arbeile

führte, und das theilweife in dem Report of the British Association for (ht

Advancement of Science for 1839 veröffentlicht wurde, geht herwok, det

Gavendifh bereits um 1764 die Arfenikfäure fehr genau fannte, Er fell!

fie dar duch Erhigen des weißen Arfenifs mit ftarfer Salpeterjäute, un

erhielt nach dem Abdampfen einen feiten Körper, welcher die Feuchtigkeit au

der Luft anzog, wenig Wafer zur Löfung brauchte, fich als eine ziemlit

ftarfe Säure erivies, und mit Kali das gewöhnliche (Macauer’ide) mi

telfalz gab. Gr erhielt dem Gewichte nad) mehr Arjeniffäure, als ar

nige Säure angewandt hatte, und fehloß, dies rühre von der Aufnahme u

Waffer Her, denn von der Abwefenheit der Salpeterfüure in der von ie

dargeftellten Arfenikfäuve überzeugte er fi durch einen befonderen sur

Gr ftellte noch mehrere Beobachtungen an biefer Säure an, welde a

arsenical acid bezeichnete, und von der er glaubte, fie enthalte weniger Dr

gifton, als der weiße Arfenif. Von allen diefen Verfuchen publieirte

aber nichts.  
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Außer dem, was fhon oben über die frühefte Kenntnif des Schwefel:
irfeniks mitgetheilt wurde, berichten noch Dioskorides und andere Schrift:
keller der Alten, das Schwefelarfenit mache die Haare ausfallen, Die Mi-
(hung von Auripigment und Kalk, melde in dem Drient zu diefem Imedk
Kmger in Anwendung zu fein fcheint (das Rusma der Türken), Lehrte unter
dem Abendländern zuerft Hieronymus Rofello (unter dem angenomme-
nen Namen Aleriug Pedemontanus) in feinem Werke de secretis
(1557) bereiten. — Daßdas Schwefelarfenif neben Schwefel weißen Ar:
ferni enthafte, glaubte man big gegen das Ende des vorigen Sahrhunderts;
wie Becher in feiner Physica subterranea 1669 gemeint hatte: Auri-
Pigmentum arsenicum (gemeines weißes) est, nisi quod accedat terra
sllphuris communis, fo wurde derfelbe Körper noch. bei der Aufftellung der
antiphlogiftifchen Nomenclatur 1787 al8 oxyde d’arsenic sulfure jaune
bejeichnet. Daß in dem reinen Realgar und Auripigment Eein Sauerftoff
nthalten if, zeigte erft Prouft 1801.

Das Chlorarfenik entdete Glauber. Seine Furni novi philo-
sophiei (1648) enthalten die Vorfchrift: »ex Arsenico ei Auripigmento
in Butyrum oder dickes Dehl zu diftilliren. — Steicherweiß wie von dem“ Amtimonio gelehret, alfo aud) von Arsenico oder Auripigmento fann mitSalg und Vitriol ein dic Dehi diftillivet werden. « (Beikibavius bedeutete,vie eben angegeben wurde, Butyrum Arsenici arfenikfaures Kali.) Baldnrnuf findet fich dag Chtlorarfenit auch in N, emery’s Cours de chy-nie (1675) erwähnt; e8 wird hier angegeben, bei der Deftillation gleicherTheile Arfenie und Aesfublimat erhalte man eine äßende Fiüffigkeit, welcheıl& huile corrosive d’arsenic oder beure d’arsenic Öezeichnet wird. Pottmachte in feiner Dissertatio de auripigmento (1720) darauf aufmerkfam,RnB bei Anwendung von weißem Arfeni der Proceß nicht gelinge, wasdergman in feiner Abhandlung vom Arfenif ATTT) befkätigte. DieDurftellung aus arfeniger Säure, Kochfal; und Vitriolöt ift fchon in Leon:Jardi’s Anmerkungen zu Macquer’s &hemifchemn MWörterbuche (1788)ingegeben.

Das Arfeniewafferftoffgas entdeckte Scheele 1775 bei feiner Unter-"Sung der Arfenikfäure. Ließ er diefe auf Zint einwirken, fo erhielt orin Gas, welches beim Verbrennen Urfenit abfegte; er erklärte e8 für ent‚tndliche Luft (Wafferftoff), welche Arfeni aufgelöft halte, Prouft zeigte1799, daß e8 auch entfteht, wenn Zine und verdünnte Schwefelfäure fiRupp’e Gefhichte der Chemie. IV,
r

Verbindungen des
Arfenifs mit
Schwefel.

Chforarfenif.

 
Arfenifwafferftoff.  



Eapdet’s arfenifas
tifche Flüffigfeit.

Benennung der
Arfenifverbindun-

gen.

98 Gefhichte der einzelnen fhweren Metalle.

mit arfeniger Säure in Berührung befinden, oderwenn Schwefelfäure auf

arfenikhaltende Metalle einmwirkt.

Die Arfenikverbindung, von welcher Bunfen’s Unterfuchungen über

das Kakodyl ausgingen, wurde durch Cadet (geboren zu Paris 1731, gr

ftorben dafelbft 1799) 1760 entdedt. Diefer deftillivte eine Mifhung von

gleichen Theilen weißen Arfeniks und effigfauren Kal’s; er erhielt eine Fiif

fig£eit von ducchdeingendem Geruch, deren Selbftentzündlichkeit er beobachtett.

Diefe Subftanz wurde lange Zeit ald Cadet’8 rauhende arfenikalifche Fiüf

figkeit oder auch (gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts) ale flüffige

Pprophor bezeichnet.

Die Nomenclatur der Arfenikverbindungen war längere Zeit fehr ver

irrt. Die älteften Namen arsenicum *), sandarache, auripigmentun

bezeichnen daß gelbe, wie das rothe Schwefelarfenif, arsenicum außerden

bald auch noch die arfenige Säure und das metallifche Arfenit. Fr di

erftere hat Bafilius Walentinus bereits die Bezeichnung Hüttenraud,

das leßtere wurde al® arsenicum metallinum unterfchieden; Arsenicum

ohne weiteres Beiwort wurde von dem 16. Jahrhundert an vorzugsmeilt

für den weißen Arfenik gebraucht, für die Schwefelverbindungen von diefir

Zeit an faft ausfchließlich auripigmentum, sandarache und realgar. Mohit

der leßtere Name ftammt, Eann ich nicht angeben; man findet ihn bei Ei

bavius, der u. a. in feiner Schrift de judicio aquarum mineraliun

(1597) realgaria venenosa neben Uekfublimat da nennt, wo er überhauf!

von giftigen Subftanzen fpricht; und in feiner Abhandlung de sceuastic!

artis wird eine cadmia (Sublimat vom Schmelzen der Erze) quaedam sul

phurea et arsenicalis erwähnt, quam realgar et climiam vel cachymian

vocant barbarie gaudentes Paracelsici. Demnad) wäre das Wort aus del

Paracelfus Schule hervorgegangen, wo der Gebraud) von neuen Mörtern,

die an fich Eeine Bedeutung haben, häufig war. Mit Realgar (oft heißt &

*) Die fpätere aldemiftifhe Anftcht, wonach zur Erzeugung des Geldes on

entgegengefeßte Prineivien, ein männliches und ein weibliches, mitwirfen

follen (vergl. Theil I, Seite 235), ließ den Arfenif wegen des Doppelfinn‘

feines Namens (Zedevızdr, Arfenif, A6derızos, männlich) zu einem für ber

metifche Arbeiten befonders gefuchten Material werden. Das Mort obere!

fommt übrigens in beiverlei Bedeutung weit vor der Zeit vor, für welch‘

fidie Griftenz einer folchen alchemiftifchen Anficht zuerft nachweifen tät | 
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|
auch Nealgal) wird auch gleichzeitig rizigal oder risigallum gebraucht. (Die Benennungvr,Schreibarten für diefes Mort find fehr verfchieden; Kibavius nennt in gen,feiner Alchymia [1595] rosagallum, Räufhgät, id est arsenicum eitri-
num vel sandaracha. Fit ex arsenico et auripigmento confusis. AlüiFisam galli seribunt.) Die meiften diefer Venennungen gingen fomwoht aufwothes als auf gelbes Schwefelarfenif; nur Realgar und Auripigment (ausdem franzöfifchen orpiment machte man auc Operment) wurden beftimmterumterfchieden. — Der mweiße Arfenif hieß vorzugsteife Arfenit bis zu derEinführung der antiphlogiftifhen Nomenklatur (1787), mo mit diefemWorte bezeichnet twurde, was bisher.ftets Arfenikfönig genannt worden war.Der weiße Arfenie hieß jeßt Arfenikoryd; Fo ureroy benannte ihn um i800zuerft als acide arsenieux, Die Arfenikfäure erhielt ihre jegige VBegeihnungfegleich bei ihrer Entde£ung durch Scheele.

 

Den Alten bereits war das natürlich vorkommende Schiwefelantimonbefannt, welcdyes überhaupt der Ausgangspunkt für die Darftellung undUmterfuchung der Antimonverbindungen gervefen ift. Die hemifche Bear:beitung diefes Körpers befchränkte fich im Uterthume auf menige einfacheSrperationen, Nöften und Aehnliches; arzneilich wurde er nur Auferlich angeswandt. Präparate deffelben innerlich anzumenden verfuchte zuerft BafiliugValentinus, welcher gegen das Ende des 15. Jahrhunderts in feinemBriumphmwagen des Antimonii« bie hemifche Gefchichte diefes Metalls vollekündiger gab, als fie damals für irgend ein anderes vorlag. Seinem Bei-fpiiel folgten Paracelfus und alle Iatrochemier, fo daß die innerliche An-toendung ber Antimonpräparate einen bedeutenden Streitpunkt in dem Kam:fe der Fatrochemiker und der Anhänger der alten Gatenifchen Schule ab-jeib, Es mußte hierdurch ftets wieder die Aufmerkfamkeit auf die Bereitungntimonialifcher Heilmittel gerichtet erden, und die unter den Anhängernund Nachfolgern des Paracelfus berrfchende Unfitte, daß jeder nach eig-tem Geheimmitteln frebte, trug gleichfalls dazu bei, daß bald von dem Anzmon mehr Präparate alg wirkfame Arzneien angepFend einer andern Subftanz.
eit Bafitiug VBalentinus ei
3cue Verbindungen deffeiben,

Untimon,

tiefen wurden, alg von
Außerdem arbeiteten au die Achemiften
frig in dem Antimon und entdedten viele

melde arzneitich anzuwenden man gleichfalls
7*

 


